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In eigener Sache 

      Die Themen ‚geschlossene 

Unterbringung und freiheits-

entziehende Maßnahmen‘ ge-

hören zu den Aufgaben in der 

gesetzlichen Betreuung,  

auch für ehrenamtliche   

Betreuer*innen. 

Keine leichte Kost.  

In dieser Ausgabe informieren 

wir dazu unter verschiedenen 

Aspekten. Wir erklären das 

rechtliche Verfahren und  er-

läutern die Abläufe mit einem 

Beispiel aus der Praxis. Eine 

Unterbringung bedeutet nicht 

nur Freiheitsentziehung, son-

dern Schutz und professionelle 

Hilfe für die Betroffenen, was 

sowohl die betreute Person als 

auch die Angehörigen entlas-

tet .  

Zwei Einrichtungen mit ge-

schlossenen -  beschützenden 

Plätzen in der Region Nürn-

berg haben wir besucht und 

stellen sie Ihnen  vor. 

 Herzlich   

 Ihre GeBeN-Redaktion 

   Bruno und Brunhilde Brandt sind seit über 40 Jahren 

verheiratet und leben gemeinsam in ihrem eigenen Zu-

hause. Die beiden bilden ein eingespieltes Team und 

kümmern sich umeinander. Mit der Zeit fällt Frau Brandt 

auf, dass ihr Ehemann zunehmend vergesslich wird. Es 

fällt ihm immer schwerer, sich Dinge kurzfristig zu mer-

ken, sodass er sich gemeinsam mit seiner Frau bei der 

Gedächtnissprechstunde am Klinikum Nürnberg vorstellt. 

       Näheres auf den folgenden Seiten 
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Die Ehefrau wird bevollmächtigt 

   Nach einem ausführlichen Gespräch und einigen 

Untersuchungen ist klar: Herr Brandt ist an Alzhei-

merdemenz erkrankt. Er erhält entsprechende Me-

dikation und beginnt vorzusorgen. Er bevollmäch-

tigt seine Ehefrau Brunhilde umfassend.  

Erste Schwierigkeiten 

Zunächst gelingt der gemeinsame, von Fürsorge 

geprägte Alltag miteinander gut. Erste Schwierig-

keiten treten in den Abend- und Nachtstunden auf. 

Herr Brandt wird zunehmend unruhig, wirkt wie 

getrieben und läuft viel umher. Eines Abends be-

schließt Herr Brandt, das gemeinsame Zuhause zu 

verlassen und hinauszugehen. Weshalb, kann er im 

Nachhinein nicht mehr sagen. Irgendwann kommt 

ihm seine Umgebung nicht mehr bekannt vor, er 

verliert die Orientierung. Zum Glück werden Pas-

santen auf Herrn Brandt aufmerksam und bieten 

ihm Unterstützung an. Mit Hilfe der Polizei wird 

Herr Brandt wieder nach Hause gebracht, wo seine 

Frau ihn voller Sorge empfängt. 

Die Türe absperren? 

Frau Brandt beginnt sich große Vorwürfe und Sor-

gen zu machen und fragt sich, ob sie abends nicht 

vielleicht besser die Türe absperren sollte, damit 

sich ihr Mann nicht mehr verlaufen kann. Oder soll-

te sie ihren Mann 24 Std. überwachen, damit ihm 

nichts passiert? 

 

 

Sich beraten lassen 

Sie beschließt daher, sich Informationen von einer 

professionellen Beratungsstelle zu holen. Sie ent-

scheidet sich für ein Gespräch mit dem Pflegestütz-

punkt. Dort erfährt sie, dass es nur zur Abwehr ei-

ner konkreten Gefahr erlaubt ist, jemanden der 

Freiheit zu berauben. Die Tür abzusperren, kann 

also keine Lösung sein. (vgl. auch GeBeN Magazin 

Juni 2022). 

Nachdem die Situation immer schwieriger wird, und 

alle Hilfsangebote ausgereizt sind, wird klar: Herr 

Brandt benötigt eine geschützte Umgebung. Frau 

Brandt spricht erneut mit einer Beratungsstelle für 

pflegende Angehörige. Sie erfährt, welche Einrich-

tungen auf die Versorgung von Menschen mit De-

menzerkrankung spezialisiert sind. Frau Brandt ruft 

eine der genannten Einrichtungen an und erfährt: 

„Für die Aufnahme Ihres Ehemannes brauchen Sie 

einen Gerichtsbeschluss!“. 

Gerichtsbeschluss wird benötigt 

Tatsächlich sind Pflegestationen für Menschen mit 

schwerer Demenzerkrankung überwiegend so kon-

zipiert, dass die Bewohner*innen die Station nicht 

selbstständig verlassen können. So eine Einschrän-

kung der Freiheit muss vom Betreuungsgericht ge-

nehmigt werden. Frau Brandt, als Bevollmächtigte, 

muss also eine Unterbringung bei Gericht beantra-

gen. Hierfür nutzt Sie ein Formblatt von 

Beratungstelefon 

der Betreuungsvereine 

0911 / 590 588 08  

Mo. - Fr. 9 - 12Uhr  & Di. 13 - 16 Uhr Do. 13 - 18 Uhr 

Kompetente Unterstützung für ehrenamtliche  

Betreuer*innen und Bevollmächtigte  
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www.gesetzliche-betreuung-nbg.de. Das Gericht 

beauftragt nun eine fachärztliche Begutachtung des 

Herrn Brandt. Nachdem das Gutachten zu dem 

Schluss kommt, dass eine Unterbringung wirklich 

erforderlich ist, wird Herr Brandt von einem Be-

treungsrichter angehört. Dieser erlässt schließlich 

einen Unterbringungsbeschluss. Eine Unterbrin-

gung kommt immer nur dann in Frage, wenn alle 

anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind. Davon 

haben sich der Gutachter und der Richter über-

zeugt. 

Frau Brandt hält nun einen Beschluss des Betreu-

ungsgerichts in Händen. Demnach kann sie ihren 

Mann für ein Jahr in einem Krankenhaus, oder einer 

Pflegeeinrichtung unterbringen. Frau Brandt be-

zieht ihren Mann so gut es geht, in die Planungen 

mit ein. Sie bespricht ehrlich mit ihm, dass ein Um-

zug geplant ist. Glücklicherweise nimmt er das gut 

auf, auch wenn er die Informationen nicht mehr 

lange behalten kann. 

Kurz nach dem Unterbringungsbeschluss trifft bei 

Frau Brandt ein Schreiben der Betreuungsstelle ein. 

Diese bietet ihr Unterstützung beim Vollzug des 

Unterbringungsbeschlusses an. 

Der Umzug 

Schließlich wird ein Pflegeheim gefunden, Herr 

Brandt kann in einer Woche umziehen. Als der Um-

zugstag gekommen ist, ist Herr Brandt nervös. Er 

möchte nicht mit Frau Brandt in das Taxi einstei-

gen, das sie gerufen hat. Mit viel Geduld gelingt es, 

Herrn Brandt zu überzeugen.   

Der Umzug in‘s Pflegeheim ist geglückt. 

 

Mit diesem QR-Code gelangen Sie zur  

Onlineberatung der Stadt Nürnberg  

und damit auch zur Betreuungsstelle. 

http://www.gesetzliche-betreuung-nbg.de
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Rechtsgrundlagen im BGB 

Die wichtigsten Vorschriften für Unterbringungsverfahren 

finden sich im Bürgerlichen Gesetzbuch (BGB) und im 

Gesetz über das Verfahren in Familiensachen und in 

den Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit 

(FamFG): 

§ 1831 BGB: Freiheitsentziehende Unterbringung und 

freiheitsentziehende Maßnahmen  

Eine Unterbringung des Betreuten/der Betreuten, die mit 

Freiheitsentziehung verbunden ist, bedarf der Genehmi-

gung des Betreuungsgerichts. Dies gilt sowohl für statio-

näre Unterbringungen als auch für freiheitsentziehende 

Maßnahmen in der eigenen Häuslichkeit, z. B. durch 

mechanische Vorrichtungen oder Medikamente, die die 

Bewegungsfreiheit einschränken 

§ 1832 BGB: Ärztliche Zwangsmaßnahmen  

Ärztliche Zwangsmaßnahmen sind nur unter strengen 

Voraussetzungen zulässig, insbesondere wenn sie im 

Rahmen eines stationären Aufenthalts in einem Kran-

kenhaus durchgeführt werden, das die gebotene medizi-

nische Versorgung sicherstellt 

 

 

§ 312 FamFG: Zuständigkeit und Verfahren  

Das Betreuungsgericht ist für die Genehmigung von Un-

terbringungen zuständig. Das Verfahren beginnt mit ei-

nem Genehmigungsantrag des Betreuers oder Bevoll-

mächtigten 

Voraussetzungen für eine Unterbringung 

Eine Unterbringung oder freiheitsentziehende Maßnah-

me ist nur zulässig, wenn:  

• der oder die Betreute aufgrund einer psychischen 

Krankheit oder einer geistigen oder seelischen Behinde-

rung sich selbst oder andere gefährdet (§ 1831 Abs. 1 

BGB; PsychKG), 

• die Maßnahme erforderlich ist, um die Gefahr abzu-

wenden, 

• weniger einschneidende Maßnahmen nicht ausrei-

chen, 

• die Unterbringung dem Wohl des Betreuten/der Be-

treuten dient und verhältnismäßig ist. 

 

Das Unterbringungsverfahren nach BGB 

  

Aktuelle Rechtslage und Praxis für  

ehrenamtliche Betreuer 

Das Unterbringungsverfahren ist ein zentrales Thema im Betreuungs-

recht und betrifft Situationen, in denen eine freiheitsentziehende Maß-

nahme für einen Betreuten oder eine Betreute erforderlich wird.   

Im Folgenden erhalten Sie einen Überblick über die aktuelle Rechtslage, 

die relevanten Paragrafen des BGB und den Ablauf eines Unterbrin-

gungsverfahrens. 
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Ablauf des Unterbringungsverfahrens 

Im Folgenden gehen wir auf den Ablauf einer Unterbrin-

gung bei einer (drohenden) Selbstgefährdung im Rah-

men des §1831 BGB ein. Die Unterbringung bei Fremd-

gefährdung nach dem PsychKG läuft anders ab. Dazu 

kommen wir am Ende des Textes.  

1. Antragstellung 

Der Betreuer oder ein Bevollmächtigter (§ 1831 Abs. 5 

BGB) stellt beim Betreuungsgericht einen Antrag auf 

Genehmigung der Unterbringung oder freiheitsentzie-

henden Maßnahme. Der Antrag muss begründet werden 

und die Notwendigkeit der Maßnahme darlegen. 

2. Sachverständigengutachten 

Das Gericht holt in der Regel ein Sachverständigengut-

achten ein, das die medizinische Notwendigkeit und die 

Verhältnismäßigkeit der Maßnahme bestätigt. Der Sach-

verständige muss den Betreuten/die Betreute persönlich 

untersuchen oder befragen (§ 321 FamFG). 

3. Anhörung des Betreuten 

Der Betreute/die Betreute wird vom Gericht persönlich 

angehört, sofern dies nicht ausnahmsweise unmöglich 

ist. Dann muss die Anhörung schnellstmöglich nach Voll-

zug der Unterbringung nachgeholt werden. Die Anhö-

rung dient dazu, den Willen und die Wünsche des Be-

treuten/der Betreuten zu ermitteln und in die Entschei-

dung einzubeziehen. 

4. Entscheidung des Gerichts 

Das Gericht entscheidet über den Antrag. Die Genehmi-

gung wird nur erteilt, wenn alle Voraussetzungen erfüllt 

sind. Die Entscheidung muss den Typus der Unterbrin-

gungseinrichtung genau bezeichnen und ist befristet. 

Eine Verlängerung ist möglich, erfordert aber ein neues 

Verfahren. 

 

 

 

5. Durchführung und Überprüfung 

Nach der Genehmigung kann die Unterbringung oder 

Maßnahme durchgeführt werden. Das Gericht muss 

über Datum und Einrichtung der Unterbringung infor-

miert werden. Die Betreuungsstelle sollte informiert wer-

den. Das Gericht überwacht die Einhaltung der Auflagen 

und prüft regelmäßig, ob die Voraussetzungen für die 

Unterbringung noch vorliegen. Die Genehmigung muss 

aufgehoben werden, sobald die Voraussetzungen entfal-

len (§ 330 FamFG).  

6. Die Rolle der Betreuungsstelle 

Sollte zu erwarten sein, dass der Betreute/die Betreute 

nicht freiwillig in die ausgewählte Einrichtung geht, muss 

die zuständige Betreuungsstelle involviert werden. Sie 

kann die Zuführung zur Unterbringung veranlassen (§ 

326 FamFG). Dies geschieht in der Regel in Abstim-

mung mit der Polizei oder anderen Behörden. Sie kann 

auch, falls der Betreute/die Betreute die Wohnung nicht 

freiwillig verlässt, auf Anordnung des Gerichts die Woh-

nung öffnen lassen, z. B. durch einen Schlüsseldienst (§ 

326 Abs. 3 FamFG). Wird die Unterstützung der Betreu-

ungsbehörde benötigt, muss dies beim Unterbringungs-

antrag mit angegeben werden und zwingend im Unter-

bringungsbeschluss aufgeführt werden 

 

 

Besonderheiten und aktuelle Entwicklungen 

Zwangsbehandlung 

Die Regelungen zu ärztlichen Zwangsmaßnahmen sind 

derzeit in der Diskussion. Das Bundesverfassungsge-

richt hat den Gesetzgeber aufgefordert, bis spätestens 

2026 eine verfassungskonforme Neuregelung zu schaf-

fen 

Unterbringung bei Fremdgefährdung nach PsychKG 

Die Unterbringung nach den Landes-PsychKG (öffentlich

-rechtlich) dient dem Schutz der öffentlichen Sicherheit 

und wird von der Verwaltungsbehörde angeordnet. Die-

ses Verfahren kommt bei Fremdgefährdung des Betreu-

ten/der Betreuten in Frage. Sollte dem Betreuer fremd-

gefährdendes Verhalten auffallen, sollte er die Polizei 

informieren. 

FAZIT  und Handlungsempfehlungen für ehrenamtliche Betreuer 

Ehrenamtliche Betreuer sollten sich mit den Regelungen vertraut machen und bei 

Unterbringungsfragen frühzeitig das Betreuungsgericht einbinden. Wichtig ist, die 

Wünsche und den Willen des Betreuten stets zu berücksichtigen und weniger ein-

schneidende Alternativen zu prüfen.   

Fortbildungen und Austausch mit anderen Betreuern oder Betreuungsvereinen kön-

nen helfen, die komplexen Anforderungen zu meistern.   

Stammtisch  

1. Mittwoch im Monat  

ab 18.00 Uhr  

Mehrgenerationenhaus 

AWOthek, Karl-Bröger-

Straße 9, Nürnberg  
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Sicher und geborgen  

   so beginnt eine Beschreibung auf der Webseite 

der Stadtmission Nürnberg über den Pflegebereich, 

der abgeschlossen ist. Hier leben ausschließlich 

Menschen mit einer Demenzerkrankung, und man 

kommt nur mit einem Beschluss des Gerichts auf 

diese Station. 

 

Ausführliche Informationen zur Unterbringung im 

„Beschützenden Bereich“ im Pflegezentrum Hephata 

im Nordosten Nürnbergs erhalten wir vom Pflege-

dienstleiter Axel Reger, 39 Jahre. 

Geben Magazin: Herr Reger, wie viele Plätze ha-

ben Sie in Ihrem Beschützendem Bereich? 

Axel Reger: In unserer Einrichtung leben 149 Be-

wohner auf 5 Stationen. Davon sind 3 normale Pfle-

gestationen, 1 Bereich für junge Erwachsene mit 

chronischen Erkrankungen, nach Unfällen oder an-

deren Beeinträchtigungen, die langfristig Pflege 

erfordern. Der 5. Bereich ist die geschlossene /

beschützende Station mit 30 Plätzen. 

GM: Bitte beschreiben Sie den Beschützenden 

Bereich noch etwas. 

Reger: Die Station befindet sich im Erdgeschoss 

unseres Hauses und ist in 2 Wohnbereiche unter-

teilt. Pro Wohnbereich gibt es 5 Einzel- und 5 Dop-

pelzimmer. An jedem Wohnbereich ist ein Garten 

mit Sitzgelegenheiten und Platz für Bewegung im 

Freien. Das Team auf dem Wohnbereich besteht 

aus einer Wohnbereichsleitung, Pflegefachkräften, 

Pflegefachhelfern, Pflegehilfskräfte, einer Hauswirt-

schaftskraft und einer Gerontofachkraft mit zwei 

Betreuungskräften. Die Wohnbereiche sind nach 

außen verschlossen, so dass die Bewohner dort si-

cher sind.  

GM: Für wen ist der Beschützende Bereich ge-

dacht, und wie kommen die Menschen zu Ihnen? 

Reger: In diesem Bereich wohnen überwiegend 

Menschen mit Demenz. Es ist immer ein Unterbrin-

gungsbeschluss erforderlich. Die meisten Erkrank-

ten kommen von zuhause, weil die Situation dort 

nicht mehr funktioniert, eskaliert ist oder gefähr-

lich geworden ist. Oft wird auf die Erkrankung we-

gen fehlender Krankheitseinsicht und Scham erst 

spät reagiert. Häufig sind es auch fehlende soziale 

Kontakte und der Betroffene steht alleine mit seiner 

Erkrankung. Bei vielen Partner bzw. Kindern spielen 

Schuldgefühle eine große Rolle. Viele denken: 

„Wenn ich externe Hilfe hole oder meinen Angehö-

rigen in eine stationäre Einrichtung bringe, habe 

ich versagt.“ Der häufigste Grund ist die Gefahr bei 

einer Hin- und Weglauftendenz des an Demenz er-

krankten Menschen. Wenn die Hin- und Weglauften-

denz sehr stark ausgeprägt ist, kommt der Erkrank-

te zuerst ins Krankenhaus, wo dann verschiedene 

Untersuchungen und Therapien durchgeführt wer-

den. Wenn sich bei einem Klinikaufenthalt heraus-

stellt, dass ein Patient so verwirrt ist und sich im-

mer wieder verläuft oder andere weitere Symptome 

zeigt, kann die Klinik bei Gefahr in Verzug einen 

Unterbringungsantrag stellen, so dass diese Person 

in unseren geschlossenen Bereich kommen kann. 

Dieser 1. Beschluss gilt meist ca. 2 Wochen. Der 

betroffene Mensch wird in dieser Zeit von einem 

Richter oder Richterin angehört, und es wird ein 

Neurologisches Gutachten in Auftrag gegeben. Die-

ses wird direkt vom Amtsgericht an kooperierende 

Ärzte weitergeleitet. Kommt jemand von zuhause, 

wird der Antrag auf Beschützende Unterbringung 

vom Niedergelassenen behandelnden Neurologen/

Psychologen beim Amtsgericht gestellt.  

 

 

Geschlossene Unterbringung 

in der beschützenden Pflege 

Interview mit Axel Reger, Pflegedienstleitung 

im Pflegezentrum Hephata Nürnberg 
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GM: Kann der Beschluss auch wieder aufgeho-

ben werden? Oder kann eine Person auch in den 

offenen Pflegebereich umziehen? 

Reger: Ja, das gibt es. Stellt sich beim Probewoh-

nen heraus, dass der/die Bewohner*in nicht oder 

nicht mehr auf der Suche nach der Tür ist, um nach 

Hause oder zur Arbeit o.ä. zu gehen, dann geben 

wir die Information an das Amtsgericht, dass der 

Beschluss aufgehoben werden kann. Die Pflege-

dienstleitung ist verpflichtet, die Auflösung des Be-

schlusses zu beantragen, wenn das Risiko einer 

Gefahr nicht mehr vorhanden ist.  

GM: Wie läuft denn der Tag ab für die Bewohner 

des Beschützenden Bereichs? 

Reger: Nach dem Frühstück, Medikamentengabe, 

Waschen/Duschen findet immer um 10 Uhr für ca. 

1 Stunde der Morgenkreis statt. Möglichst alle Be-

wohner*innen der beiden Wohnbereiche (mit eini-

gen Ausnahmen) treffen sich in dem geräumigen 

Platz zwischen dem Stationszimmer, dem Eingang 

und der Küchentheke oder im Sommer auf der Ter-

rasse zum Gartenbereich. Diese Zusammenkunft 

dient der Orientierung (Welcher Tag ist heute?), der 

Struktur, dem Zugehörigkeitsgefühl und auch dem 

Erhalten von Fähigkeiten. Nach dem Mittagessen 

gibt es unverplante Zeit, und am Nachmittag gibt 

es unterschiedliche Aktivitäten. Wir haben jeden 

Tag verschiedene Beschäftigungsangebote. Unter 

anderem jeden Mittwoch findet am Nachmittag im 

Atrium die Cafeteria statt. Hier wird immer Unter-

haltung geboten mit Musik und Tanz. Viele Ehren-

amtliche, Angehörige von Bewohnern und Personal 

gestalten diesen Nachmittag. 

 

 

GM: Was ist das Konzept dieser Arbeit, oder was 

sind fachlich wichtige Aspekte? 

Reger: Die Demenz äußert sich nicht einheitlich, sie 

ist individuell. Jeder Bewohner, jede Bewohnerin ist 

anders. Man kann hier nicht in starren Normen den-

ken, sondern für an Demenz erkrankte Menschen 

sind andere Dinge wichtig. Häufig ist die Hin- und 

Weglauftendenz, Rastlosigkeit und die Suche nach 

etwas (aus dem früheren Leben?). Deshalb sind in-

nerhalb der beiden Wohnbereiche (die nach außen 

abgeschlossen sind) alle Türen offen. Der Tag- und 

Nachtrhythmus ist nicht bei allen gleich. Laufen, 

essen und trinken sind hier auch nachts möglich. 

Die Pflegekraft reagiert individuell auf Bedürfnisse. 

Sie kennt die Krankheitsbilder, deutet Gestik und 

Mimik und vermeidet jegliche Verneinung und Kor-

rektur. Das würde die Menschen verunsichern. Sie 

versucht immer, einen Weg für die Bewohner*in zu 

finden, der zu deren Gedankenwelt passt.  

GM: Herr Reger, ich danke Ihnen für diesen interes-

santen Einblick. Ich hoffe, dass Ihre Informationen 

Angehörigen Ängste nehmen können vor der Unter-

bringung im Beschützenden Bereich. Denn hier ist 

vieles möglich, was zuhause nicht zu leisten ist. 

Vielleicht haben die Bewohner*innen hier sogar 

mehr Freiraum als früher zuhause. 

 

 

 

 

Pflegezentrum Hephata Nürnberg 

Neumeyerstr. 31, 90411 Nürnberg 

(0911) 2 39 81-0 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Foto:  

 

www.stadtmission-nuernberg.de/ich

-brauche-hilfe/hilfen-im-alter/

hephata/beschuetzende-pflege  
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Geben-Magazin: Die AWO Pflege- und Psychiat-

rieeinrichtung in Langenaltheim verfügt über 

beschützende Stationen. Was bedeutet hier be-

schützend ganz konkret, insbesondere im Um-

gang mit Demenz? 

Frau Paul: Das heißt, es gibt einen richterlichen 

Beschluss, dass die Bewohner das Haus nicht unbe-

aufsichtigt verlassen dürfen. Der Betreuer, der das 

Aufenthaltsbestimmungsrecht hat, hat festgelegt, 

dass der Bewohner hier im Haus zu bleiben hat.  

Frau Hüttinger: Ein ganz wichtiger Punkt dabei ist 

der Selbstschutz, und wir übernehmen hierbei viel 

Verantwortung.  

Frau Paul: Die Bewohner sind oft schon so demen-

ziell verändert, dass sie nicht mehr zurückfinden 

würden, sie hätten dann kein Dach über dem Kopf, 

sie könnten sich nicht selber ernähren, sie könnten 

sich nicht selber versorgen. Deshalb kümmern wir 

uns um sie.  

GM: Inwiefern unterscheiden sich die zwei be-

schützenden Stationen in Ihrem Haus? 

Frau Paul: Wie unser Name schon sagt: „AWO Pfle-

ge- und Psychiatrieeinrichtung“, haben wir sowohl 

für die Pflege einen beschützenden Bereich und 

auch für die Psychiatrie. Im Bereich Pflege sind viele 

Menschen mit Demenz, sie sind sehr häufig weg-

laufgefährdet. 

Fr. Hüttinger: Es sind auch Bewohner, die ihre 

Krankheit und Defizite aufgrund der Krankheit 

nicht mehr einschätzen können und auch körperli-

che Gebrechen haben. Das ist in der Pflege der 

größte Punkt, sie haben einen hohen körperlichen 

Unterstützungsbedarf. In der Psychiatrie sehen wir, 

dass wir auch jüngere Bewohner haben, die einen 

ganz anderen Unterstützungsbedarf haben. Dort ist 

es weniger die körperliche Pflege, sondern eher die 

Tagesstrukturierung, die im Vordergrund steht und 

die Unterstützung durch verschiedene Angebote. 

Hier ist das Ziel, die Station irgendwann wieder ver-

lassen zu können und, dass der Beschluss wieder 

aufgehoben wird. Das ist eine ganz große Zielset-

zung in der Psychiatrie. Und in der Pflege geht es 

eher darum, die Menschen dort abzuholen, wo sie 

sind und die Situation so anzunehmen und den 

Menschen ein sicheres Umfeld zu geben.  

 

 

 

Fr. Paul: In der Psychiatrie sind es oft Menschen mit 

Alkohol- oder Drogenkrankheit und Menschen mit 

Psychosen oder Schizophrenie. Und die beschüt-

zende Pflege wird aufgrund von Demenz oder Alz-

heimer benötigt, und viele haben Doppeldiagno-

sen. Ab dem Pflegegrad 3 sind die Bewohner auf 

der Pflegestation, weil der pflegerische Unterstüt-

zungsbedarf zu groß wird.  

GM: Für ehrenamtliche rechtliche Betreuer*innen 

ist die Entscheidung für eine geschlossene Un-

terbringung oft besonders schwer, weil sie 

meist emotional stark eingebunden sind. Wann 

sehen Sie eine geschlossene Unterbringung als 

notwendig an? 

Fr. Paul: Wenn eine Selbstgefährdung vorliegt. 

Wenn ein Bewohner so desorientiert ist, dass er 

nicht mehr nach Hause finden würde, wenn er da-

heim verwahrlosen würde, wenn er nicht mehr rich-

tig isst und trinkt. Dann ist es notwendig.  

GM: Welche Veränderungen beobachten Sie bei 

Menschen mit Demenz, wenn sie in einer be-

schützenden Umgebung wie hier in Langenalt-

heim angekommen sind? 

Fr. Hüttinger: Ich glaube, es gibt den großen Unter-

schied zwischen „die Bewohner ziehen hier ein“ und 

„die Bewohner kommen hier an“. Es gibt das Durch-

gangs-Syndrom, das viele Menschen mit Demenz 

haben, die ein paar Tage oder Wochen brauchen 

um hier anzukommen. Aber dann sieht man schon, 

dass die Bewohner das annehmen können. Und 

auch, wenn sie Mitarbeiter vielleicht nicht mit Na-

men ansprechen können, aber sie trotzdem erken-

nen und dieses Gefühl sich irgendwie widerspie-

gelt. Und wenn genau der Mitarbeiter kommt, dann 

habe ich ein mega gutes Gefühl, mit dem gehe ich 

mit, da habe ich Vertrauen. Das ist, glaube ich, et-

was, was sich mit der Zeit aufbaut und auch wichtig 

ist, dass man gerade in der Arbeit mit Menschen 

mit Demenz einfach einen festen Stamm an Perso-

nal hat, die gut auf die Menschen eingehen kön-

nen. 

Wenn Freiheit Schutz braucht 

Das Geben-Magazin im Interview mit Frau Paul 

(Einrichtungsleitung) und Frau Hüttinger (Leitung Soziale Dienste) 

aus der AWO Pflege- und Psychiatrieeinrichtung Langenaltheim.  
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GM: Viele rechtliche Betreuer fragen sich, wie 

der Alltag auf einer geschlossenen Station tat-

sächlich aussieht. Können Sie das aus Ihrer Pra-

xis schildern?  

Fr. Paul: Der Tagesablauf besteht aus festen Zeiten 

und Strukturen und möglichst immer wiederkeh-

rend, damit die Bewohner sich daheim fühlen. Also 

pünktliches oder immer zeitgleiches Wecken, dann 

Waschen, dann gemeinsames Frühstücken, dann 

eine Beschäftigungsrunde wie Zeitungsrunde. 

Fr. Hüttinger: Wir haben im Tagesverlauf verschie-

dene Angebote wie Vorlesen oder mit den Bewoh-

nern lesen, kreative Angebote wie Malen und Bas-

teln, Spazieren gehen oder wir besuchen den be-

schützenden Garten.  Wir machen aber auch immer 

wieder mal ein Kochangebot. Ganz wichtig ist der 

wöchentliche Kioskeinkauf, so dass Zigaretten und 

Süßigkeiten aufgefüllt werden können, und die Be-

wohner selbstbestimmt entscheiden können, was 

sie sich aussuchen. Sehr wichtig ist, dass die Be-

wohner innerhalb eines festen Rahmens trotzdem 

so viel Freiheit wie möglich erleben und selbst be-

stimmen können, ob sie an den Angeboten teilneh-

men.  

GM: Nehmen die Menschen mit Demenz die be-

schützende Unterbringung oder das 

„geschlossen sein“ bewusst wahr? 

Frau Hüttinger: Es ist unterschiedlich. Wir haben 

Bewohner, die haben diese Hin– und Weglauften-

denz, die würden, egal, ob sie beschützend unter-

gebracht sind oder nicht, wegwollen oder zu ir-

gendwas hin, ob es jetzt die Kinder sind, ob es das 

Zuhause ist, ob es die Tiere oder Eltern sind, wo-

rum sie sich kümmern möchten. Wir haben aber 

auch Bewohner, die haben sich damit total gut ar-

rangiert, die sind auch schon lange in der Einrich-

tung.  

Frau Paul: Die brauchen das total, auch weil es eine 

Sicherheit ist, weil es eine Geborgenheit ist, und sie 

mit Freiheit eigentlich gar nichts anfangen könnten. 

Wir haben aber auch einen Bewohner zum Beispiel, 

der ist nicht mehr beschützend untergebracht, aber 

der meint immer noch, er müsse nachfragen: „Gell, 

ich gehe jetzt runter, ich gehe jetzt raus…“, er 

müsste genau genommen nicht mehr fragen, weil 

er nicht mehr beschützend untergebracht ist, aber 

er will die Struktur weiterhin haben. 

GM: Was wäre noch wichtig für ehrenamtliche, 

rechtliche Betreuer?  

Frau Paul: Ehrenamtliche Betreuer haben natürlich 

eine größere Nähe zu der Person als Berufsbetreu-

er, die oft eine größere Distanz zu den Betreuten 

haben. Wenn der Betreuer eine verwandte Person 

ist, gibt es oft mehr Bedenken. Und da ist für uns 

dann auch oft ganz viel Unterstützungsarbeit not-

wendig, um zu sagen: „Mensch, das braucht er 

oder sie aber wirklich, und es ist ja befristet und 

jetzt probieren wir es einmal aus, und vielleicht tut 

es ja gut.“ Das ist oft der Fall. Manche sind auch 

überfordert mit Beantragungen, wenn beispielswei-

se das eigene Vermögen zu Ende geht, und man 

einen Antrag beim Bezirk stellen muss, damit die 

Kosten übernommen werden. Oder wenn es darum 

geht, dass das Haus verkauft werden muss, um die 

Heimkosten zu finanzieren. Ja, das sind schon 

Schwierigkeiten.  

GM: Vielen Dank für Ihre Zeit und für die Beant-

wortung unserer Fragen.  

 

AWO Pflege- und Psychiatrieeinrichtung 

Langenaltheim 

Turnerweg 1 

91799 Langenaltheim 

 

Tel. 09145 8 32 99-0 

 

E-Mail heim.langenaltheim@awo-mfrs.de 

 

www.awo-mfrs.de/senioren-pflege/awo-

pflege-und-psychiatrieeinrichtung-

langenaltheim 

mailto:heim.langenaltheim@awo-mfrs.de
https://www.awo-mfrs.de/senioren-pflege/awo-pflege-und-psychiatrieeinrichtung-langenaltheim
https://www.awo-mfrs.de/senioren-pflege/awo-pflege-und-psychiatrieeinrichtung-langenaltheim
https://www.awo-mfrs.de/senioren-pflege/awo-pflege-und-psychiatrieeinrichtung-langenaltheim
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   Für ihr jahrzehntelanges außergewöhnli-

ches Engagement ist Christa Schiller mit 

dem Ehrenzeichen des Bayerischen Minis-

terpräsidenten für Verdienste im Ehren-

amt, am 31.10.2025 ausgezeichnet wor-

den. Seit mehr als zwei Jahrzehnten setzt 

sie sich mit Herzblut für Menschen ein, die 

Unterstützung und Zuwendung brauchen. 

Begonnen hat ihr Weg im Jahr 2003. Aus-

gelöst durch einen Zeitungsartikel meldete 

sie sich bei der Betreuungsstelle der Stadt 

Nürnberg und übernahm ihre ersten Auf-

gaben als ehrenamtliche rechtliche Betreu-

erin. Dank ihrer früheren beruflichen Er-

fahrungen mit betreuten Reisegruppen 

und als ehrenamtlicher Besuchsdienst bei 

Liv e.V., fühlte sie sich von Anfang an gut 

vorbereitet. 

 

 

Im Laufe der Jahre führte sie zeitweise bis 

zu elf Betreuungen gleichzeitig und war in 

zahlreichen Einrichtungen und Heimen in 

Nürnberg unterwegs. Besonders geprägt 

hat sie die Beziehung zu ihrer ersten Be-

treuten, Frau D. im Georg-Schönweiß-

Heim, die sie ganze 18 Jahre lang beglei-

ten durfte. 

„Wir haben zusammen gelacht und ge-

weint, es war eine wunderschöne Zeit, ich 

könnte darüber ein Buch schreiben“, sagt 

Frau Schiller bewegt. „Ich war für Men-

schen da, die sonst niemanden hatten. Ich 

hatte das Gefühl, gebraucht zu werden,“ 

erzählt Frau Schiller rückblickend. 

Christa Schiller  

erhält das  

Ehrenzeichen des  

Bayerischen  

Ministerpräsidenten 

2025 
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Wir helfen Ihnen! 

 

Die Betreuungsvereine in Nürnberg bieten 

Ihnen Schulungen, Vorlagen, telefonische und 

persönliche Beratung. Vereinbaren Sie einen 

Termin bei einem der Betreuungsvereine oder 

nutzen Sie das Beratungstelefon. 

Das Ehrenamt sei für sie weit mehr gewe-

sen als eine Aufgabe. „Das Ehrenamt hat 

mir ein erfülltes Leben geschenkt. Ich be-

kam so viele positive Rückmeldungen. Ich 

bin am Abend erfüllt nach Hause gegan-

gen.“ 

Auch die finanzielle Anerkennung ihrer Tä-

tigkeit spielte für sie eine nicht unwichti-

ge Rolle. „Als Alleinstehende war es wich-

tig, dass ich als ehrenamtliche Betreuerin 

eine Aufwandsentschädigung bezahlt be-

kommen habe.“ Gleichzeitig engagiert sie 

sich bis heute auch unbezahlt – unter an-

derem im Stadtseniorenrat, als Besuchs-

dienst für Heimbewohner, sowie als Be-

wohnersprecherin im  Pflegeheim Sebasti-

anspital.  

Was ihrer Meinung nach gutes Ehrenamt 

ausmacht? „Wichtig ist, dass man Empa-

thie und Leidenschaft für andere Men-

schen hat und liebevoll mit ihnen um-

geht.“ Über sich selbst sagt sie mit einem 

Lächeln: „Ich habe so etwas wie ein Hel-

fersyndrom – aber im positiven Sinn.“ 

Mit der Auszeichnung würdigt der Frei-

staat Bayern eine Frau, die über viele Jah-

re hinweg Verantwortung übernommen 

und unzähligen Menschen menschliche 

Nähe, Unterstützung und Lebensfreude 

geschenkt hat. 
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WIR BERATEN SIE GERNE 

Beratungstelefon GeBeN,  0911 / 59058808 

Montag - Freitag, 9-12 Uhr, Dienstag 13-16 Uhr, Donnerstag 13—18 Uhr 

 

Arbeiterwohlfahrt Nürnberg, Karl-Bröger-Straße 9, 90459 Nürnberg  0911/4506-0153 

betreuungsverein@awo-nbg.de 

 

Caritasverband Nürnberg, Tucherstr. 15, 90403 Nürnberg  0911/2354-260 

gesetzliche-betreuung@caritas-nuernberg.de 

 

Caritas-Kreisstelle Nürnberg-Süd, Giesbertsstraße 67 c, 90473 Nürnberg  0911/8001107 

kreisstelle@caritas-nuernberg-sued.de 

 

Leben in Verantwortung, Welserstraße 25, 90489 Nürnberg  

 0911/56964-0, info@liv-nuernberg.de 

 

Lebenshilfe Nürnberg, Muggenhofer Str. 107, 90429 Nürnberg 

 0911/58793-424, betreuungen@Lhnbg.de 

 

Sozialdienst katholischer Frauen, Leyher Str. 31-33, 90431 Nürnberg 

 0911/31078-18, betreuungsverein@skf-nuernberg.de 

 

Stadt Nürnberg, Betreuungsstelle, Dietzstr. 4, 90443 Nürnberg,  0911/231-23778,  

sha-betreuungsstelle@stadt.nuernberg.de 

GeBeN-Veranstaltungen für Betreuer*innen  

(ehrenamtliche Betreuer*innen und Bevollmächtigte) 

 

<> Stammtisch 2026 

   Immer am 1. Mittwoch im Monat 

   jeweils ab 18.00 Uhr Mehrgenerationenhaus AWOthek,  

   Karl-Bröger-Straße 9, Nürnberg  

 

<> Fortbildungsangebote für ehrenamtliche Betreuer*innen 

   3-teilige Einführung über die Grundlagen der Betreuungsführung (online) 

   Vorträge zu weiteren Themen (Präsenz und online) 

   Anmeldung nur über die Webseite. 

 

<> Biergartenbesuch  

   Mittwoch, 05.08.2026 

 

Alle weiteren Informationen auf  

www.gesetzliche-betreuung-nbg.de 

Helfen Sie GeBeN mit Ihrer Spende 

Kontoinhaber: Sozialdienst Katholischer Frauen e.V. 

IBAN DE72 7509 0300 1005 1217 52 Liga Bank 

mailto:betreuungsverein@awo-nbg.de
mailto:kreisstelle@caritas-nuernberg-sued.de

